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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Uebor die molecularen 

Modlficatlonen und dIe Uultirotatlon der ZllCkerarten. 
Von M. C. Fauret. 

Die meisten reduoirenden Zucker habsn unmittelbar naoh ihrer 
Lösung in Wasser ein ganz anderes Drehungsvermögen als naoh einiger 
Zeit, weloh letzteres dann dauernd bl~ibt. Wenn man die Sohlüsse, die 
Verf. aus seinen Beobaohtungen über die Glyoose gezogen hat, auoh auf 
diese anderen Zuckerarten ausdehnt, so darf man annehmen, dass jede 
derselben sich im Wasser in eine Modification umsetzt, die der ß-Glycose 
entsprioht, und dass daher das dauernde Drehungsvermögen des gelösten 
Zuokers wohl das dieser selben Modifioation ist. Verf. bsrichtet sodann 
ausführlioh über das Verhalten versohiedener Zuckerarten hinsichtlich ihres 
Drehungsvermögens, sowie über die Darstellung und Eigenschaften der 
einzelnen Modificationen. Verf. beschreibt so drei Modifioationen der 
Galaotose, je eine a-, ß- und r-Galaotose, a- und ß-Arabinose, a- und 
ß-Xylose, a-, ß- u. r-Isodulcit. (Bull. Soc. Ohim. 1896. 3.Ser.15-16, 195.) r 

Ueber gn analytische Ap amt. ,w' f'~"'''''C 
eIer. 

r. Automatische Abmessung von Ga.s .en in mit Wasser
dampf gesättigtem 'Zustande duroh eine Moditication von 
Orsat's Apparat. An dem unteren Ende der Messröhre .A (vergl. 
nebensteh. Fig. 1) befindet p' 

Z 
,go 1. 

sich ein Dreiwegbabn ~, 
weloher die Verbindung 
mit dem Schlauch d oder 
dem horizontal naoh vorn 
abzweigenden Glasrohr b 
hsrstellt. Das letztere ist 
für das aus der Messröhre 
ausfliessende Wa'sser be-

I stimmt und ist mit einer 
feinen Oeffnung versehen, 
durch welohe das in der 

Messröhre befindliohe 
Wasser in 2-3 Minuten 
auslaufen kann. An dem 
oberen Ende der Messröbre 
befindet sich ein Zweiweg
hahnh', weloher dieselbe mit 
der Glasröhre t· oder mit · 
der horizontal nach rück
wärts abzweigenden Oapil
larröhre e verbindet, durch 
welohe das Gas aus dem Gasometer einströmt. Die Messröbre 
zwischen den beiden Glashähnen genau 100 ccm. Die 
Glasröhre '1' besitzt an den Stellen, wo die Capillaren nach 0' und 
abzweigen, je einen Dreiweghahn, h" und h"'. 0'" brauoht nicht 
einen besonderen Hahn abgesperrt zu werden. Alles übrige ist 
mit dem Apparate von Orsat-Muenoke. 

Naohdem die Messröhre mit Wasser gefüllt ist., lässt man das 
untersuohende Gas bei e eintreten, wäbrend das Sperrwasser bei b 
fliesst. Nun wird zuerst der Hahn h' gesohlossen, und dann 
den Hahn h die Verbindung der Messröhre mit dem Sohlauch her 
Die Absorption kann nun ohne eine weitere Ablesung sofort b"~J.uu"J.I. 
indem man den Hähnen h' und h" die entsprechende Stellung 
das Gas nach 0' überführt; der weitere Gang der Analyse erfolgt 
er bekannten Weise. 

TI. Apparat für die Gastitrirung. Der Apparat (Fjg. 
esteht aus einer Glaskugel .A, an welohe oben ein Zweiweghahn 

. äer zu dem Beoheraufsa.tze 0 oder der Capillarröhre p führt, unten 
reiweghahn n angeschmolzen ist. Dieser ist mit Blecbstreifen 

~ Stellen in einem eisernen Gestell befestigt;. Der Inbalb der 
~ beträgt 500-600 com i der gen aue Inhalt zwisohen den 
, Glashähnen ist auf d~m Glase aufgesohrieben. Als Niveau- und 
gefäss di~nt die in einem Holz- oder Eisenfuss stehende Röhre 

welche 100 ocm fasst und in 1/6 oom getheilt ist. Dieselbe ist duroh 
einen 75 cm laugen Sohlauoh mit dem Dreiweghahn n verbunden. 
Zum Absaugen der Flüssigkeit aus .A duroh die Auslaufspitze des Drei
weghabnes n dient der zuvor evaouirte Erlenmeyerkolben O. Zunäohst 
trocknet man LI. und lässt das zu untersuohende Gas, je naohdem es 
leichter oder sohwerer als Luft ist, bei p resp. bei 1~ eintreten. Naoh
dem 31/ i -4 1 durohgeströmt sind, man also annehmen kann, dass die 

psg. 2. Luf~ aus A verdrängt ist, 
sohhesst man zunäohst den 
Hahn, bei dem das Gas aus
strömt, dann den anderen, 
und lässt das Gas einige Zeit 
unter Ueberdruok stehen. In
zwisohen liest man den Baro
meterstand u. die Temperatur 
in . der Nähe des Apparates 
ab. Nach oa. 5 Minuten öffnet 
man den einen Glashahn und 
lässt den Uebersohuss des ein
gegangenen Gases entweiohen. 
Das abgemessene Volumen 
(d. h. der Inhalt der Glaskugel) 
muss dann auf 00 und 760 mm 
redu.oirt werden, wenn die 
Titerflüssigkeiten auoh auf 
das reduoirte Volumen ein
gestellt sind. Nun sohreitet 
man zur Absorption des zu 
titrirenden Gasbestandtheiles. 

. Absorptionsflüssigkeiten, 
deren Menge nicbt bestimmt zu werden braucht, weil die Titerflüssigkeit 
direot auf das gelöste Gas einwirkt (z. B. Wasser für Salzsäure und 
Ammoniak), lässt man einfach aus dem Becheraufsatz einfliessen. Solche 
Absorptionsmittel hingegen, welche in gemessenem Ueberschusse an· 
gewendet werden (z. B. Barytwasser .für Kohlensäure), müssen in B 
eingefüllt werden. Dann lässt man, naohdem durch Ausfliessenlassen 
einer kleinen Menge durch die Auslaufspitze alle Luftblasen aus dem 
Sohlauch verdrängt sind, eine gemessene Menge naoh A eintreten. Nach 
vollendeter Absorption wird das Absorptionsmittel duroh die Auslauf
spitze in den eva~uirten Kolben 0 eingesaugt, mit Wasser, welohes aus 
dem Becheraufsatze einfliesst, naobgewaschen und dann naoh den be
kannten Methoden in 0 titrirt. (D. ohem. Ges. Bar. 1896. 29, 260.) r 

Untersuohungen über die Lösliohkeit beim :E;rstarrungapunkte der 
LÖ3ungsmittel. Von Henry Arctowski. (Ztschr. anorgan. Chem. 
1896. 11, 272.) 

Ueber eine Funotion, welohe der Periodioität der Eigensoh.aften 
der chemischen Elemente entsprioht. Von Flawian Flawitzky. 
(Ztschr. anorgan. Ohem. 1896. 11, 264.) 

Chemische Untersuohungen uhd spectroskopisohe Studien über ver
sohiedene Elemente. Von J ean S ervais Stas. (Chem. News 1896.73,88.) 

2. Anorganische Chemie. 
Untersuchungen über lIen Schwefchtickstoil'. 

Von A. Clever und W. Mu thmann. 
Bei der Einwirkung von Ammoniak auf Sohwefeldichlorid entsteht 

ein in sohönen orangerotlhen Prismen krystallisirender Körper, dem nach 
neueren Untersuohnngen von Schenok, sowie ,nach denen der Verf. 
die Formel N,S, zukommt. Tr.ägt man in eine Lösung von Sohwefel
stickstoff in Schwefelkohlenstoff Br;om im Uebersohusse ein, so fällt ' 
naoh 24-stündigem Stehen in tiefbroncefarbenen, feinen prismatisohen 
Krystallen ein Körper aus, der durch schnelles Trooknen auf Thonscherben· 
leicht analysenrein hergestellt werden kann. Derselbe ist in fast allen 
Lösungsmitteln unlöslicb; Salpetersä.ure wirkt oxydirend unter Feuer
ersoheinung, oono. Schwefelsäure bildet S tioks toff, Sohwefflldioxyd und 
Bromsohwefel. Mit Was3er entsteht sohweflige Säure und eine eigen
thümlich rieohende, nooh nioht näher untersuchte Substanz, Der Körper 



hat Dach den Verf. die Formel N,S,Br, . Lässt man ihn an der Luft 
liegeo, so verdunstet Sromschwefel, und es entsteht eine gelbe, amorphe, 
in den gewöhnlic~en t ösungamitteln ebenfalls unlösliche clubs tanz von 
der Formel N,S6Br~ . L ässt man Bromdämpfe in der Kälte auf Schwefel
stickstoff einwirken, s) wird Brom begierig absorbirt; die ganze Masse 
verflüssigt sicb, und nach einigen Tagen bilden sich beinahe erbsengross~, 
tief granatrothe KrystalJe von der Zusammensetzung N,S,Bra' Dieselben 
sind leicht zers8tzlich; bei längerem Liegen an der Luft entsteht wieder 
N,S6Br2' Lässt man eine Lösung von Stickstoffdioxyd in Schwefel
kohlenstoff auf Schwefelstickstoff einwirken, so scheidet sich nach einigen 
Stunden an den Wandungen des Gefässes eine weisse Krystallmasse ab. 
Dieselbe ist äusserst zerßiesslicb, besteht aus doppeltbrechenden, kleinen, 
farblosen Blättchen, und hat nach den Verf. annähernd dje Fprmel , 
NSO,. Mit Wasser reagirt die Substanz heftig unter Zischen; es 
entweicht Stickoxyd und Schwefelsäure geht in Lösung. Suspendirt 
man N,S,Br, in Schwefelkohlenstoff und digerirt mit Stickstoffdioxyd
Lösung, bis die zuerst auftretende Gasentwicklung aufgehört hat, so 
scheidet sich eiu feinpulveriger, aus mikroskopischen Prismen bestehender 
Körper ab, während die Lösung tiefroth von freiem: im Schwefelkohlen
stoff gelösten Brom wird. Der entstandene Körper ist von schöner 
kanariengelber Farbe und ziemlich luftbeständig; erst nach längerem 
Liegen an der Luft beginnt er, sich unter Stickstoffdioxyd-'Entwioklung 
zu zersetzen. Ob die Formel für diesen Körper NSO oder N68aO. , ist, 
konnten die Verf. noch nicht endgültig entscheiden; sie halten die Formel 
NSO wohl für die wahrscheinlichere, obwohl die Analysenresultate besser 
auf N/)SaO, stimmen. Auch die Substa~z N,86Br!l giebt mit Stickstoff
dioxyd eine Verbindung, die in schö.nen, grossen, tiefgelben Nadeln 
krystal1isitt. Eine Reihe von Analysen führten zu der Formel N,SaOo' 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 340.) r 

Ueber den Schwefelstlckstoft'. 
Von Rud: Schenck. 

Die Schwefelverbindung des Stickstoffs ist schon seit langer Zeit 
bekannt. Sie ist ein in schönen orangerothen Nadeln krystallisirender 
Körper, seinem l'l.Ioleculargewichte entspricht die Formel N,S.. Verf. 
hat nach zwei Richtungen hin Untersuchungen angestellt, zunächst über 
die Einwirkung von Reductionsmittefn, sodann über die von Aminen. 
VElrf. hält als Constitutionsformel des Schwefelstickstoffs die folgende 

q 

' N<S>N 
für wahrscheinlich: 111 8 111. Er stellte Schwefelstickstoff dar, indem 

1'«9>N 
er Schwefeldiohlorid in Benzol löste und trockenes Ammoniak einleitete. 
Er erhielt so einen schön krystallisirenden Körper, dessen Eigenschaften 
in allen Stücken mit den Ang~ben früherer Forscher übereinstimmten; 
nur fand Verf. den Schmelzpunkt bei 178 0, also höher als früher (160 0). 

Der Körper ist ausserordentlich explosiv. Bringt man Natriumäthylat 
mit Alkohol verdünnt und Schwefelstickstoff zusammen, so löst sich 
der letztere. Mit absolutem Aether kann man aus der alkoholischen 
Lösung einen Körper fällen, der in kleinen glänzenden Schüppchen 
krystallisirt, Dichroismus zeigt und sich in absolutem Alkohol mit rother 
Farbe löst. Er ist ausserordentlich zersetzlioh, so dass eine Analyse 
nicht möglich war. Tertiäre Amine wirken auf Schwefelstiokstoff gar 
nicht ein, aus Pyridin und Ohinolin lässt er sich ohne Zersetzung um
krystallisiren. Aehnlich verhalten sich die primären und secundären 
Amine der aromatischen Reihe. In Anilin löst er sich bei mässigem 
Erwärmen auf Und krystallisirt beim Erkalten wieder aus, erst in hoher 
Temperatur zersetzt er sioh; alsZersetzungsproducte treten auf: Ammoniak, 
StickgM, Schwefel und Schwefelwasserstoff. Dasselbe Verhalten zeigen 
Metbylanilin, Diphenylamin und Naphtylamin. Erwärmt man Schwefel
stickstoff mit wasserfreiem Pifleridin, so krystalIisirt na~h dem E~karten 
ein weisser Körper aus, von dem die Mutterlaugen auf Zusatz von 
Wasser noch eine grosse Menge fallen lassen. Er löst sich leicht in 
Alkohol und Aether, nioht in Wasser. Aus Methylalkohol krystallisirt 
er in düp.nen glänzenden Blättern, die sich fettig anfühlen und einen 
eigenartigen, nicht unangenehmen Geruch besitzen i der Schmelzpunkt 
liegt bei .7B- 74 o. Die Verbindung zeigt in allen Stüoken vollkommene 
Uebereinstimmnng mit dem Körper, den Michaelis aus Schwefeldichlorid 
und Piperidin erhalten hat, mit dem Thiodipip!lridin C6Hl0N-S-N.C6Hl~' 
Erwärmt man Schwefelstickstoff mit wasserfreiem Dimethylamin im 
geschlossenen Rohre, so löst er sich auf. Bei der Destillation nach 
Abdunsten des Dimethylamins scheint sich der Rückstand zu zersetzen. 
Unter 100 0 ging ein farbloses Oel über, die Fractionen über 100 0 
waren roth gefärbt, in dem Fractionirkolben blieb ein tiefgiünes Harz 
zurück. Die Fraction unter 100 0 wurde nun mit Wasserdampf destill!rt 
und getrocknet. Das übergegangene Oe1 erstarrt in einer KältemiscJ:tung. 
Es bilden sich da'bei hübsche glänzende Blättchen von ' Thiodimethyl
amin (CHs)~N-S-N(CHs)!l; letzteres hat einen höchst unangenehmen, 
zu Thränen reizenden Geruch, der an den der S,enföle erin~ert. 

Beim Einwirken von Benzylamin auf Schw:efelstickstoff erhält man 
einen weissen, in seidenglänzenden Nadeln krystallisirenden Körper, der 
in. Alkohol, Aether und Essigäther sohwer, in Sohwefelkohlenstoffleichter 
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löslich ist und bei 230-231 0 schmilzt. Die Analyse ergab die Zu
sam)llensetzung (C7H6 • N~" . Die Substanz erwies sich als identisoh mit 
dem von Pip.ner und Klein beschriebenen polymeren Benzonitril, dem 
Kyaphemn. Verm~idet man starke Erwärmung und wfniet einen kleinen 
Ueberschuss ' von Benzylamin an, so erhält mau noch einen anderen, in 
hübsch eu gelben Prismen krystallisirenden Körper, der in Aether und 
Essigäthe,r sehr leicht, in Alkohol schwerer löslich, in Wasser unlöslich 
ist und bei 104 - 105 0 schmilzt. Er zerfällt beim Erwärmen schnell 
in Kyaphenin u.nd Sohwefel; er ist ~aher anzusprechen als das Thioamid 

CeH6 .C-- N = S 
der Thiobenzoe3äure, 11 Phenyl hydrazin wirkt auf 

S 
Schwefelstickstoff in der Kälte nicht ein; beim gelinden Erwärmen tritt 
eine stürmische Entwicklung von Ammoniak und Stick gap auf. daneben 
Schwefel wasserstoff undBenzoldampf. (Lieb. Ann. Chem, 1896. 290,171.) r 

Ueber dIe Dar~tellQDg von Brom- uo<1 Jodwasserstoft'sIlure. 
Von J. H. Kastl~ und J . H. Bullock. 

Verf. empfehlen sowohl für Vorlesungszwecke als auch zur Dar
stellung grösserer Quantitäten Säure folgende Methode : 

1. Brom was,serstoffsäure. Ungefähr 15-20g Napl}.talin werden 
in einer kleinen Menge o,Xylol (oder auch Kerosin) in einer Florentiner 
Flasche gelöst. Durch einen Tropftrichter, dessen Ende unter die Ober
fläche der Flüssigkeit taucht, lässt man langsam Brom zußiessen. Das sich 
sofort entwickelnde Bromwasserstoffgas wird durch eine W oulff'sohe 
Flasche geleitet, in der sich eine concentrirte wässerige Lösung von 
Bromwas~erstoffsäure mit darin suspendirtem rothem Phosphor be
findet. Das etwa entwickelte Brom wird hier ganz zurückgehalten. 
Das Gas geht dann durch eilie U·Röhre mit rothem Pho~phor und eine 
oder mehrere Trockenröhren mit Phosphorpentoxyd; man erhält die 
Brom;wasserstoffsäure als ein farbloses Gas. 

2. Jodwasserstoffsäure. Gleiche Volumina fein vertheiltes Jod 
und fein pulverisirtes, gewöhnlic~es Harz (Colophonium) werden mit etwas 
mehr weissem Sande innig gemischt und in einer Glasretorte erhitzt. Es 
entwickeln sichJodwasserstoffund wenig Joddämpfe, und eine dunkelbra.une 
FJü~sigkeit destillirt üb~r.Letztere, sowie die Joddämpfe werden in einer 
vorgelegten Woulff'schen Flasohe .condensirt; das Gas geht sodann 
durch eine U-Röhre mit rothem Phosphor, wo die etwa noch vor
handenen Reste von Joddampf zurückgehalten werden. Dan,n streicht 
das Jodwasserstoffgas dnrch einen Chlorcalciumthurm, der abwechselnd 
mit Lag~n von Glaswolle und Phosphorpentoxyd gefüllt ist und in 
dem die Jodwas,serstoffsäure vollkommen getrocknet wird. - Aus 
10 g Jod erhielten di~ Verf. q.ei di.eser Methode 5,4 g Jodwasserstoff-
säure. (Amer. Chem. JourI1. 1896.18, 105.) r 

U~ber SlUclde. 
Von G. de Chalm'ot. 

Erhitzt man eine Mischung yon Sand und Holzkohle ,im elektrischen 
Ofen in Gegenwart von Kupfer, ~!> erhält man leiQht Kupferailicide. 
Wendet man einen Ueberschuss von Sand und Holzkohle an, so kann 
ein krystallisirtes Silicid erhalten werden, das wahrscheinlich die Formel 
CU~Sj8 hat. Verf. hat bisher .noch 'keine ganz reinen Krystalle dar
stellen können. Die reinste Probe gab folgende Resultate: 

Borechnot !Ur CU! SIs Gefunden 
Ou 60,08 . 60,80 
Si . 89,92 . 88,62-88,82 
Fe 0.64 

Das Eisen rührte von dem angewandten Sande her. Die Silicid
krystalle sind flach und von glänzendem, blau-weissem, metallischem 
Aussehen. Das spec. Gew. der unreinen Krystalle war 4,25. Dieses 
Silicid ist viel weiclier als Eisen- oder Silbersilicid; es ritzt Glas nicht 
und lässt sich leicht pulverisiren. Von Königswasser werden die 
Krystalle angegriffen, ei9- Thei! des Kupfers wird gelöst, und es bildet · 
sich Kieselsäure. Sehr leicht werden die Krystalle zersetzt durch eine 
Mischung von Kalium- und Natriumcarbonat und Kaliumnitrat. Unter
wirft man eine Mischung von Kieselsä.ure, Kohle und Kalk (oder irgend 
einem anderen Flussmittel) einem directen elektrischen Strom von ho her 
Ampere- (240) und niedriger Voltzahl (20-30), und wird die Kathode 
von Kupfer gebildet, so kann ein noch höherer Procentsatz Silicium 
mit dem KuPfer vereinigt werden. Verf. erhielt so eine Legirting mit 
51,51 Proc. Silicium und 43,52 Proc. Kupfer i grössere Mengen von 
Calcium waren auch vorhanden.- Ver!, unterwarfferner eineMischung von 
Sand, Holzkohle, Kalk und Silberstückchen einem Strome von 240 A 
und 25 V und erhielt ein Silbersilicid, das jedoch etwas Calcium ent
hielt; Dieses SiIicidist hart genug, um Glas zu ritzen, von grauer 
Farbe und anscheinend homogen und krystallinisch. Durch anhaltendes 
Kochen mit Salpe~er8äure (1 HNOs + 2 HliO) wird nur ein Thei! des 
Silbers gelöst nnter gleichzeitiger Bildung von Kieselsäure. Verf. 
nimmt daher, abweichend von Moissa.n, an, dass das Silicium und 
Silber nioht nur einfach gemischt, sondern chemisch gebunden sind. 
(Am er. Chem. Journ. 1896. 18, 95.) r 
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Ueber die krystaUisirten J odüre von Strontium und Caloium. Von 

Tassilly. (BulI. Soo. Chim. 1896. 3. Bar. 15-16, 205.) 
Neue Untersuohungen über die Metallniedersohläge. Von J. TI. 

Senderens. (Bull. Soo. Chim. 1896. 3. Sero 15-16, 208.) 
Einige Eigenschaften der flüssigen Jodwasserstoffsäure. Von R. S. 

Norris und F. G. Cottrell. (Am er. Chem. Journ. 1896. 18, 96.) 

3. Organis~he Chemie. 
Zur EInwIrkung der Aldebyde auf Ketone. 

Von A. Co rnelson und St. V. Kostaneoki. 
Nach den Untersubhungen von Sohmidt und von Claisen und 

P onder reagiren die Aldehyde auf Ketone bei Gegenwart von sehr 
verdünnter Natronlauge unter Bildung von ungesättigten Ketonen naoh 
der allgemeinen Gleiohung: 

R' 
R. CH: 0 + CR~< = R. CH: CR'. CO . R". 

COR" 
Diese Art der Condensation tritt mit Leichtigkeit ein; die Reaction 

brauoht nicht durch Wärme~ufuhr unterstützt zu werden. Die Resul
tate, die Verf. bei dllr Paarung des Salicylaldehyds mie Aoetophenon 
erhalten haben, Jiesäen es als erwiinscht erscheinen, das Studium' der 
Einwirkung von Aldehyden auf Ketone wieder aufzunehmen, indem ' 
Verf. bei Gegenwart von conoentrirtem Alkali ein' ganz anderes Product 
als das 2·0xybenzalacetophenon erhielten. Bei der Condensation von 
Salioylaldehyd mit Aoeton oder mit Acetophenon zu den entsprechenden 
Ketonen unter Anwendung einer bedeutend conderittirteren Natronl~uge, 
als bisher üblich, haben Verf. stets neben dem 2·0xybenzalacetophenon 
nooh einen zweiten Körper beooachtet, dessen Menge um so gt'össer 
wurde, je mehr Alkali man hinzusetzte . . Der neue Körper spldt'efe r sich 
beim Kochen mit conoentrirter Kalilauge glatt in Salioylaldeliyd und' 
Acetophenon, musste al8'o durch Condensation der beiden gel!annten 
Körper entstanden sein. Er krystalliiiiTte aos Alkohol in weissen 
Nadeln (das 2-0xybenzalacetophenon bildet gelbe Tafeln) und war in 
Alkali vollständig unlöslich, im Gegensatze zu 2-0xybenzalacetophenBn. 
Die bei der Analyse erhaltenen Zahlen stimmten im Kohlenstoffgehalt 
genau auf die Formel eines o:Oxybenzalacetophenons. Erst das Studium 
seiner Derivate stellte fest, dass dem -Körper die Formel C2sH200S zu
kommt, und dass er somit nach der GleiohuDg~entstanden ist: 

HO. OaH, . CHO + 2 CHs . 00. COR6 = H~O + C2sH100~~OH) 
Der neue Körper wird hili'rnach darg'estellt, indem man , zwei 

Moleküle Acetophenön auf 1 Mol. Sa;licylaldehyd beil Gegenwart von 
starker Natronlauge einwirken lässt. Denselben Körper erhält man 
auch duroh Stehenlassen einer alkoholisohen Lösung' voif 2.0iyben. 
zalaoetophenon mit Acetophenon bei Gegenwart von' OODC. 'Natronlauge: 
Die Addition von Acetophenon 'hier 'fü1lrt nach dem, was wir über die 
Anlagerungen an ungesättigte Verbindungell ' wiss n, zu der Formel: 

CHi' CO. COR6 
HO . CaR, . CH< 

. CH • CO . CaHls 

H 
Hiernach wÜrde der Körper o-Oxybenzal'diacetophenon zu nennen 

sein und in die Klasse der 1.5-Diketone gehören'. Bisher hat' man zur 
Darstellung von 1.5:Diketonen nur solche Ketone, . die "sahre Met1iylen
wasserstoffatome" enthielten, wie die Körper vom Aoetessigestertypus, 
direct auf einen Aldehyd oder auf ein ungesättigtes Keton ein~irken 
lassen. Der vorliegende Fall, wo ein nach dem Typus CHs . CO . R' 
zusammengesetztes Keton - das Aoetophenon - mit einem Aldehyd 
bei Gegenwart eines passenden CondenBationsmittel~ zu ein'em 1.5·Diketon 
zusammentritt, stellt zahlreiohe Synthesen dieser interessanten Körper-
klasse in Aussicht. (D. ollem. Ges. Ber. 1896. 29, 240.) r 

Ueber Hydrazlnde'tivate der Isobuttersiture. 
Von Joh. Thiele und Carl Heuser. 

Während Phe~ylhydrazinsäuren schon seit längerer Zeit bekannt 
sind, kennt man analoge Derivate des Hydrazins selbst noch nicht. 
Durch Anlagerung von Blausäure an das Acetonsemicarbazon erhielten 
Thiele und Stange das Carbonamidhydrazo-i-butyro-nitril 

NHiCONHNH-(!<CC
H
H8

. 
I s, 
ON . 

welohes duroh vorsichtiges Behandeln' mit Salzsänre in Carbonamid-

hydraz'o -i- butyramid NH~CONHNH - ?<g;i ülierging. Ausletzterem 
aONH~ 

erhielten sie duroh vollkommene Verseifung und Aospaltung des Harn
stoffrestes die Hydrazin -i-buttersäure 

/CHs 
NHi.NH:C, CRa 

'COOH' 
'\llld ihre Benzaldehydverbindungl allerdingEi nur 41 '''unremem'lZustande, 

Durch weitere AUBarb~itung de3 angedeuteten Verfahrens gelang 
es leioht, sowohl die Benzaldehydverbindung, als auch durch Kochen 
derselben mit Wasser die freie Hydrazinsäure in reinem Zustande zu 
erhalten. - Hydrazin· i- buttersäure i!!t wegen des Hydrazinrestes nur 
noch eine sehr sohwaohe Säure; sie bildet auch keine Salze mehr mit 
:HasEln, vereinigt sich aber leicht mit einem Aequivalent Mineralsäure. 
Es wurden das Sulfat, Ohlorhydrat und Nitrat analysirt. 

Aus Acetonhydrazin - i-buttersäure entsteht das Mononitril der 
symmetrischen Hydrazoisobuttersäure: 

CHs 
I CHa CHs-U-NH-NH-C<CH 
I I 1.' 

UN UOOH 
Ein einfaoherer Weg, zur HydraZo - i-buttersäure zu gelangen, ist 

folgender: Durch gleiohzeitige Einwirkung von Cyankalium und Aceton 
auf Hydrazinsulfat entsteht das Dinitril der Hydrazoisobuttersäure. 

CHs • OHs 
UfO CHs>?-NH-NH-9<CHs 

UN UN 
- Die durch Verseifung des Dinitri1s erhaltene Säure erwies sioh als 
völlstä'ndig identisch mit der aus der Nitrilsäure entstandenen. Beim 
Erwärmen mit Wasser verhält sich das Dinitril wie das Mononitril, 
es spaltet Blausäure ab. In Folge der Hydrazogruppe besiht es sohwach 
basisohe Eigensohaften. Obwohl die Hydr~zo.i-buttersäure zwei Carboxyle 
enthält, bildet sie nur mit eine.m Aequivalent Metallsalze (z. B. mit Oal
cium, Kalium, Am!D0nium), da das eine Oarboxyl duroh die Hydrazo
gruppe neutra1isirt ist. 

Es wurde auf verschiedene Weise 'versucht, duroh Kohlensäure
ab~paltuDg von der Hydrazoisobuttersäure ~um Hydrazoisopropyl 
(CHa)~HC.NH.NH,CH(QHs)~ zu gelaDg~n, welches duroh Oxydation 
das ' Azoisopropyl, den ersten Azokohlenwasserstoff d~~, Fettreihe, hätte 
liefern sOllen. Leider scneiterten die Versuche an der grossen De
sfändigkeit dAr Säure, die im Vacuum fast ganz unzersetzt sublimirte. 
Als Dicarbonsäure bildet die Hydrazöisobuttersäure neutrale Ester von 

NH.C(CHs)~COOC~H6 . NH.O(CHshCOOCHs 
der Formel I und I . Durch 

NH. 0 (CH8)~COO C"SH6 NH. o (CHahCOOCHa 
Oxydation' des Hydrazo-i.buttersäurenitrils entsteht leioht und glatt das 

CHa> <CHs 
Azo-i-buttersRurenitril CHs ? - N = N - 9 CHs; ganz analog lassen 

UN uN 
sich auoh die Este~ der !Iydrazosä.ure zu den Este;n . der Azosäure 
oxydiren. Aus letzteren ist leicht das' Azo·i·buttersäureamid, sowie das 
azo-i-buttersaure Kalium darzustellen. 

Von den HydrazoverbinduDgen untersoheiden sich die Azokörper 
sehr scharf durch ihre Unfähigkeit, Salze zu bilden. Von allen bisher 
bekannten Azoverbindungen untersoheiden sioh diese neuen Azokörper 
schon äusserlich sehr auffallend: sie sind zum Thei! nur ganz schwaoh 
gelblioh, zum Theil ab~olut farblos. Die freie Azoisobuttersäure konnte 
aus dem Kaliumsalze, einem 'fast 'weissen Pulver, nioht gewonnen werden, 
da sie anscheinend nicht beständig ist. Auf ·Zusatz von Snuren, auch 
ESSigsäure, zu dem Kaliumsalze , wird ein Molecül Kohlensäure abge
spalten, und es entstehen quantitativ Aoeton U. Hydrazinisobuttersäure. 

Die freie Hydrazo-i-buttersäure lässt durch Oxydation (mit Brom
wasser) ihren gesammten Stickstoff gasförmig entweichen neben Kohlen
säure. Es entsteht zuerst Azo-i-buttersäure, diese spaltet Kohlensäure 
ab und geht über in die Acetonverbindung der Hydrazinisobuttersäure, 
welche duroh die entstehende Bromwasa.erstoffsäure gespalten wird in 
Aceton und Hydrazinisobuttersäure. Zwei Moleoüle der letzteren werden 
unter Stiokstoffentwioklung wieder oxydirt zur Hydrazo- bezw. Azo
i·buttersäure. Aus einem Molecül Hydrazoisobuttersäure entsteht somit 
ein Moleoül Hydraiinisobiil.tersäure, aus zwei Moleoü1en der letzteren 
wieder ein Moleoül Hydrazosäure, so dass bei jeder Wiederholung des 
P.rocesses ein Moleoül HYdrazinisobuttersä.ure versohwindet. In der 
Flüssigkeit ist also sohliesslioh nur nooh Aceton vorhanden, auf welches 
üllerschüssiges Brom unter Bildung substituirter Aoetone einwirkt. 
(Lieb. Ann. Chem. 1896. 290, 1.) r 

Bluretl'eactionen. 
Von Hugo Schiff. 

Biuret wird vortheilhaft dargestellt, indem man trockenen Harn
stoff in e~ner konisohen Kochflasche durch trockene Salzsäure zunäohst 
in den ' flüssigen salzsauren Harnstoff überführt und diesen bis gegen 
1300 erhitzt. Von der schwammigen weissen Masse wird die Salzsäure 
abgesaugt und Salmiak und etwas Harnstoff durch wenig Wasser aus
gezogen. Es bleiben Biuret und Cyanursäure zurück. Zur quantitativen 
Trehnling'1>eider kooht man sie mit veraünntem weingeistigen Kali am 
RüokHussli'übler; ungelöst bleibt Ka iumoyanurat, Biuret geht vollständig 
in die Lösung 'über. 

Bi uretka,li, C~H6NsQi' :KQ;EI, krystal1isirt zum TheU beim Erkalte 
der we1ntieisti~en Lösun~ In Nadeln aus, ist in weingeistiger Kalilauge 
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wenig löslich, wird auch durch dieselbe beim Kochen nur langsam zer
setzt, leichter durch Wasser, durch dje Kohlensäure der Luft oder 
durch Erwärmen im Luftbad auf etwa 900. Durch Erhitzen mit Jod
alkylen wird Biuret zurückgebildet. 

Biuretquecksilberoxyd. Mercurinitrat fällt aus heisser 
wässeriger Lösung ein weisses Krystallpulver. Wird das Filtrat durch_ 
verdünnte Kalilauge oder Kaliumcarbonat zum Thei! neutralisirt, so 
fällt eine zweite Verbindung in gelblichen käsigen Flocken aus. Diese 
Verbindungen haben die Zusammensetzung: 

C2H5Ns0 2 .HgO und Hg(C2H,Ns0 2)2' 2 HgO. 
Biuret mit Kupfersalzen. Aus nioht zu verdünnten wässerigen 

oder weingeistigen Lösungen von Kupferoxydsalzen werden duroh Biuret 
hellblaue krysta1lisirte Verbindungen gebildet; die duroh Erwärmen mit
mehr Wasser theilweise zersetzt werden. Analysirt wurden: 

CuSO, .2 C2H6Ns0-2, 
N2CUOo·2 C2H6 Ns0 2, 

CuCJ2 ·2 C2H6Ns0 2• 

Biuretkupferoxydkali ist die altbekannte, die sog. Biuret
reaction bewirkende, aber bis - heute nicht rllin erhaltene und nicHt 
analysirte Verbindung. Bei dieser Reaotion tritt die Säure des Kupfer
salzes nioht in die rothe Verbindung ein. Letztere wurde in verschiedener 
Weise erhalten, am besten aus Biuretkali, conc. wässerigem Kupferaceta;t 
und Ausfällen durch. weingeistiges Kali. Die quantitativen Synthesen,. 
sowie die gewichtsanalytischen Daten führe~ zur Zusammensetzung: 
Cu(OHh .2 KOH. 2 C2H5Na0 2 • Verf. glaubt folgende Formel annehmen 
zu können. OH OH . . 

HK<CO .H2N-Cc-NH2 • CO>NH 
CO.H2N.K K.NHi.CO . . 

OH OH 
Biuretnickel verbindungen. Ein den Kupfersalzen gleiches 

Verhalten gegen Biuret zeigen als einzige Metallsalze die Nickelsalze. 
Die Biuretnickelsalze sind blassgrüne krystallisirte Verbindungen, welche 
durch heisses Wasser leichter zersetzt werden als die entspreohenden 
Kupferderivate. Analysirt wurden: 

NiSO, .2 C2H5Ns0 2 

NiCI2 • 2 C2H5NsO? 
Biuretreationen and'erer Diamide. Zur Hervorrruung der 

Biuretreaction bedarf es mindestens zweier Gruppen (- CO. NH2), 

welche im Molekül an ein einziges Atom Kohlenstoff oder Stickstoff 
gebunden oder durch eine oder mehrere Gruppen (- CO. NH) in offener 
Kette vereinigt sind. Beide Gruppen (- CO. NH2 ) können auoh, wie 
im Oxamid, direct vereinigt sein. - So wird die Bi'uretreaction aU!lh 
erhalten duroh: O'd CO.NH2 xaml .. CO. NH

2 

Hydroxyloxamül CO. NHi • OH 
. CO.NH2 

Malondiamid CH <CO.NH2 
~ CO.NH2 

Oxaluramid CO. CO . NHi 
NH.CO.NHi 

(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 298.) r 

Darstellung der Salze der PIatlncyanwasserstoffsäure, Pt(CN),H2 • 

. Von Arnulf Soherte!. 
Frisch gefälltes, gut ausgewaschenes Platinsulfid (durch Fällung 

von Platjnohlorid mit Sohw.efelwasserstoff bei 60-700 erhalten) wird 
mit einer Lösung von Cyankalium in der Wärme behandelt. Die farb
lose Flüssigkeit enthält gleiohe. Mengen ' Schwefel als Kaliumsulfid und 
als Rhodanat. Nach dem Eindampfen krystallisirt Kaliumplatincyanür 
K2Pt(CN),.3 H20, in den bekannten Formen und mit den bekannte~ 
Eigensohaften. Die Reaotion vollzieht :sich . nach der Gleiohung: 

PtS2 + 5 RCN = K2Pt(CN), + KiS + KCNS. 
, Ebenso wurde Platirioyanbaryum, BaPt(ON), erhalten. Benutzt man 

zur Auflösung des PJatinsulfides das gewöhnliche, ungefähr zur Hälfte ' 
aus Oyannatrium bestehende Cyankalium des Handels, so krystallisirt 
zuerst das von Martius besohriebene Doppelsalz, KNaPt(CN), +8H~0 
aus in praohtvollen dunkelorangefarbigen KrystaUen mit blauem Ober~ 
fläohensohimmer und zeisiggrüner Fluorescenz. (D. ohem. Ges. Ber. 
1896. 29, 204.) . - r 

DIe A.lkaloide der .Sam·en d('I' blauen und der weissen .Lupine. 
Von S. Davis. 

Verf. hat in E. Schmid t's Laboratorium eine vergleiohende Unte!" 
suchung der Alkaloide von Lupinus anguBtifoli11S und Lupinus albus 
ausgeführt, die folgende Hauptergebnisse ' aufweist. Den Alkaloiden 
- Lupaninen - kommt ' die Formel (J15HlaN~0 zu. Das "flüssige" 
(zerfliessliche) Lupanin, welches Sol d a in i aus der weissen Lupine 
darstellte, ist identisoh mit dem flüssigen Lupauin Siebert's aus 
den Samen der blauen Lupine. Die Bezeiohnung als flQssige Alkaloide 
ist nicht berechtigt, sie kt-ystallisiren aus Petroleumäthel' in farblosen, 
bei 44 ° schmelzenden Nadeln. Die wässrige Lösung ist rechtsdrehend, 

Davis beteiohnet sie daher als Rechts·Lupanin. - Dem vonSoldaini 
isolirten festen, bei 990 schmelzenden, Alkaloide kommt dieselbe Formel 
zu, Eezw. CsoH,sN,02' Es ist die inactive racemische Vereinigung 
gleioher Moleküle Rechts- und Links-Lupanin. Durch Ueberführung 
in das Rhodanid kann es in die beiden Componenten gespalten werden. 
Ebenso kann durch Zusammenbringen gleicher Gewiohtsmengen des 
Reohts- und Links· Lupanin das inacti ve regenerirt werden. Das 
Hydroohlorid des Reohts·Lupanins lässt sich in alkoholisoher Lösung 
durch Brom unter Aufnahme von Wasser in zwei neue Basen CSH15NO 

CSH16N 
I 

und C7HIl NO spalten, so dass die Formel 1D 0 aufzulösen sein 
I 
U7HoN 

dürfte. (Apoth.:Ztg. 1896. 11, 94.) s 

Zur Kenntniss des Isatins. Von E. S oh unck u. L. Marohlewski. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 194.) 

Neue Bildunl!sweiseder Oxazole. Von Emil Fisoher. (D. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 205.) , ' 

Untersuohungen in der Hexamethylenreihe III (Synthese des Nono
naphtens.) Von N. Zelinsky und A. Reformatzky. (D: ohem. 
Ges. Ber. 1896 29,214.) 

Ueber Caoteen.alkaloide. Von A. Heffter. H. Mittheilung. (D. 
ohem. Ges. Ber. 1896.29,216.) 

Ueber Diphenylenketon undPseudo-Diphenylenketon. Von W. Kerp. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 228.) . 

UeberOxybenzalaoetophenone. VonH. Bablioh u. St. v. Kos tanecki. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 233.) 

Ueber a-Cumaryl-Phenylketon. Von St. v. Kostanecki und 
J. Tambor. (D. chem. Ges. Ber. 1896.29,287.) 

Ueoer das Pyrazolon. Von Lud wig Knorr. (D. ohem. Ges. Ber. 
1896. 29, 249.) 

Zur Constitutionsfrage der 2,3·0xynaphtGäsäure. Von M. Sohöpff. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 265.) 

Uebllr r-Carbodiphenylimid. Von C. Schall. (D. chem. Ges. Ber. 
1896. 29, 270.) _ 

Ueber Thiodiazoverbindungen. Von Eugen Bambe-rger und 
E. Kraus. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 272.) . 

W:anderungen der Diazogruppen. Von C. Schraube u. M. Fritsoh. 
. (D. ohem, Ges. Ber. 1896. 29, 287.) 

Zur trenntniss der Diphenyloxäthylaminbasen. Von E. Erlen
meyer jun. (D. ohem. Ges. Ber. 1896.29,295.) 

Ueber (B,8-) Methylindazo!. Von S. Gabriel und R. Stelzner. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 808.) 

Ueber einige Derivate des 1n·Xylols. Von A. Klages. (D.ohem. 
G~s. Ber. 1896 .. 29,310.) 

Ueber den Abbau des Menthols. "Von E. Jünger u. A. Klages . 
(D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 314.) 

Untersuchungen über Terpene: Oxydationsproduote des Camphens. 
Von J. E. Marsh und J. A. Gar dn er. Ist bereits in der "Chemiker
Zeitung"t) mitgetheil.t worden. (Journ. Chllm. Soo. 1896. 69-70, 74.) 

Einwirkung von Natriumalkoholat auf Säureamide. Von J. B. Cohen 
und W. H. Arohdeaoon. Ist bereits in der · "Chemiker-ZeitungU2) 

mitgetheilt worden. (Journ. Chem. Soo. 1896. 69-70, 91.) 
Ueber Theobrominperjodide. Von G. E. Sha w. Ist bereits in der 

"tlhemiker-ZeitungIrS) mitgetheilt worden. (Journ. Chem. Soc. 1896. 
69-7~ 102.) . 

4. Ana~ytische Chemie. 
Quantitative Bestimmung des Jods im Leberthran. 

Von M. Gorges. 
Man ver8~ift 25 g Leberthran mit 25 g pulverisirtem Kaliumnitrat 

und 30 g alkoholisoher Kalilösung (5 g Kali auf 25 g Alkohol) auf dem 
Wasserbade' und trooknet die Seife vollkommen auf dem Sandbade. Duroh 
Verbrennung in der Muffel verwandelt sich die Seife jn graue Asche, 
welche bei einer Temperatur nahe der Dunkelrothgluth weiss wird. 
Diese Asche, hauptsächlioh aus Kaliumcarbonat, Kaliumjodid eto. bestehend, 
versetzt man bis zur sohwach sauren Reaotion mit verdünnter Essigsä.ure 
und bringt die Lösung in ein Decantirgefäss. Man setzt dann 5 oom 
Ammoniumpersulfatlösung (1 :20) hinzu und zieht das Jod aus durch 
Sohütteln der Lösung mit Scb,wefelkohlenstoff. Die Lösung von Jod 
in Sohwefelkohlens~off wird mit l~o-Natriumthiosulfat titrirt. (Journ. 
Pharm. Chim .. 1896. 6. Sero 16, 228.) r 
Verfahren zar A.nwendung der Citratmethode bei Bestimmung 
der cltratlösl. Phosphor~!Lllre in Thomasmehlen nach Wagner. 

Von F. Maoh und M. Passon. 
Zur Besohleunigung der Phosphorsäurebestimmung in Thomas

mehlen nach der Citratmethode dampfen die Verf. 100 com der mit 
Wagner' scher Lösung erhaltenen Phosphoraäurelösung in einem KolbeD, 
- I) Ohem.·Ztg. 1895. 19, 2297. S) Ohem •. Zt{f' 1895. 19, 2126. ' 

') Ohem.-Ztg. 1896. 20, 114. ,... 
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von 600 com Inhalt mit 10 com cono. E'chwefelsäure, 16 ocm cono. 
Salpetersäure und 1 Tropfen Quecksilber ein und erhalten die Mischung 
bis zur Entfärbung im Kochen. Naoh dem Erkalten fallt man das 
Queoksilber mit 20 ccm einer l·proo. Koohsalzlösung aus, ~pült den 
Inhalt des Kolbens in einen 200-ccn:.-Kolben, füllt zur Marke auf und 
versetzt 100 ccm des Filtrats, naohdem es vollkommen abgekühlt ist, 
mit 100 com der gebräuchlichen Ammoniumcitratlösung und 26 com 
Magnesiamixtur. Im Gebrigen verfährt man in der üblichen Weise. 
Die naoh vorstehender Methode erhaltenen Resultate weiohen von den 
naoh der Molybdänmethode gewonnenen Ergebnissen bei 28 Proben, 
welche die Verf. vergleiohsweise ausführten, um nicht mehr als 2 mg 
von einander ab. tZtschr. angew. Chem. 1896, 129.) (J 

Quantitative Bestimmung der Thonerde in den Phosphaten. 
Von Henri Lasne. 

Im Anschluss an einen früheren Artikel.) besprioht Verf. aus
führlioh die Fällung der Thonerde als Phosphat, sowie die verschiedene 
Zusammensetzung des Niederschlages nach den verschiedenen Methoden 
und Verhältnissen. Verf. elörtert theils kurz, theils ausführlioher alle 
vorgeschlagenen Methoden, einige unter Beifügung von Tabellen, in 
denen er seine Analysenresultate zusammenfasst. (BuU. Soc. Chim. 
1896. 3. Sero 15-16, 237.) r 

Die A.nalyse von Zinnschlacke. 
Von Henry Bailey. 

Die Schlaoke, die man beim Sohmelzen von Zinn erzen erhält und 
die teohnisoh unter dem Namen "Glasschlaokeu bekannt ist, besteht 
hauptsäohlioh aus Doppelsilioaten von Thonerde und Eisen, mit einem 
weohselnden Gehalt an Zinnsilicat, minimalen Mengen körnigen Metalls, 
Kalk, Wolfram eto. Für teohnisohe Zweoke· fordert man gew:öhnlioh 
nur Angabe des Gehaltes an Eil!en, Zinn und Kieselsäure. Verf. giebt 
folgende schnelle Methode für diese Bestimmungen an: 2 g Schlaoke, 
mögliohst fein im Achatmörser zerstossen und zerrieben, werden mit 
10 com ' rauohender Salpetersäure auf dem Sandbade bis zur Trookne 
eingedampft und erhitzt, bis keine braunen Dämpfe mehr entweiohen. 
Dann fügt man 20 oom starke Salzsäure hinzu und erhitzt einige Zeit 
bis zum Sieden. Wenn alle löslichen Körper gelöst sind, verdünnt 
man mit einer gleiohen Menge Wasser und stellt ' dann zwei Zinkstäbe 
in die Lösnng, bis aUes Eisen reduoirt ist. Am besten lässt man das 
Gefäss an einem warmen Orte ungefähr eine Stunde stehen, um auoh 
vollkommene Reduotion des Zinns zu erreiohen. Dann entfernt man 
die Zinkstäbe, naohdem man vorsichtig das etwa anhängende, schwammige 
Zinn zurüokgespült hat, filtrirt und wäsoht aus; in dem Filtrat" titrirt 
man das Eisen mit ~-Kaliumbiohromat. Den Niedersohlag, aus sohwammigem 
Zinn und Kieselsäure bestehend, bringt man vom Filter wieder in ein 
Gefäss und erhitzt mit 10 ccm starker Salzsäure und einigen Tropfen 
Salpetersäure (um etwa vorhandenes Wismuth zu oxydiren), bis die 
Kieselsäure weiss erscheint. Dann verdünnt man, filtrirt und wäsoht 
die Kieselsäure mit siedendem Wasser gut aus. Duroh das warme 
Filtrat leitet man dann einen starken Strom von Schwefelwasserstoff 
und lässt an einem warmen Orte stehen, bis sioh das Zinnsulfid voll
ständig abgesetzt hat. Letzteres wird filtrirt, ausgewasohen, getrooknet, 
vorsichtigverasohtundalsZinnoxydgew?gen. (Chem. News 1896. 73,88.) r 
ZUl' quantitativen Bestimmung und Scheidung des I~upfers, 

Von F. Mawrow und W. Muthmann. 
Misoht man eine Kupfersulfatlösung mit unterphosphoriger Säure, 

so bildet sioh bei Temperaturen unter 600 ein gelbrother Niedersohlag, 
der nach Würtz, ßar.tlett u. Merril aus Kupferwasserstoff besteht. 
Bei höheren Temperaturen zerfällt derselbe in seine Bestandtheile. Verf. 
haben sioh dieser Reaotion zur quantitativen und qualitativen Trennung 
des Kupfers von Zink und Cadmium bedient, da die Absoheidung des 
Kupfers, selbst in den kleinsten Mengen, aus schwefelsauren Lösungen 
auf dem angegebenen Wege eine vollständige ist. Die Methode ist 
anwendbar bei Sulfaten, Acetaten und Nitraten (in letzterem Falle darf 
nicht allzu viel freie Salpetersäure vorhanden sein), nioht anwendbar 

. ist sie, wenn die Lösung Chlor enthält, weil in diesem Falle die unter
phosphorige Säure zu Chlorür reduoirt, welohes von dem Reduotions
mittel nicht mehr angegriffen wird. Die qualitative Trennung des Kupfers 
vom Cadmium ist hiernach äusserst bequem. Man verwendet dazu die 
käufliche 1?-llterphosphorige Säure, die zwar meist Verunre~igungen, Gyps, 
sowie etwas freie Sohwefelsäure enthält. Man versetzt die Lösung der 
Metalle mit einer entspreohenden Menge' des Reagens und erhitzt so 
lange zum Sieden, bis sioh das Kupfer zu dunkel gefärbten Flooken 
zusammengeballt hat. Man filtrirt sodann ab, wäsoht mit heissem 
Wasser aus und fällt im Filtrat das Cadmium mit Sohwefelwasserstoff. 
Das ausfallende Cadmium sulfid ist rein gelb gefärbt und enthält keine 
Spur von Kupfersulfid beigemengt; die Trennung ist eine vollständige. 
- Analog gestaltet sioh· die quantitative Bestimmung und Trennung 
des Kupfers. Wenn eine s~lzsaure Lösung vorliegt, so stellt 
man durch E.indampfen mit Sohwefelsäure zunäohst das Sulfat her, ver
dünnt die Flüssigkeit soweit, 'dass sie auf 0,1 g C~ ~tw~ 100 -~OQ !l0m 

~) 9hem.-Ztg. Repert. 1896. ~O, 4,?: -. . . 

Wasser enthält, fügt elmge Cubikcentimett'l' der Lösung von unter
phosphoriger Säure hinzu und erwärmt, bis die Wasserstoffentwioklung 
aufgehört hat, d. h. bis der zunäohst ausfallende Kupferwasserstoff 
völlig in Kupfer verwandelt ist. Der schwammige, krystallinieohe 
Niedersohlag wird auf ein gewogenes "Filter oder in einen Goochtiegel 
gebraoht, mit siedendem Wasser, Alkohol und endlioh Aether gewasohen, 
bei 1000 getrooknet und gewogen. Verf. haben mit dieser Methode 
sehr gen aue Resultate erhalten. (Ztschr. anorg. Chem. 1896. 11, 268.) r 

ßfmcrlmug zur Wiener Gerbstoifbestlmmnngsmethode. 
Von Josef Sohneider. 

Anstatt die Gerbstofflösung bei der Filtration duroh Hautpulver 
duroh einen Heber zu saugen (Fig. 1), kann sie unter nachstehenden 
Bedingungen unter Druok filtrirt werden (Fig. 2). Das Hautpulver (6 g) 
wird wie sonst in ein 130m langes und 2 cm liohtes Rohr gefüllt. Man va -
sohliesst dieses auf einer Seite, sohiebt zuerst ein feines, genau an das 
Rohr anschliessendes Messingdrahtsieb hinein, und trägt das Hautpulver 
in kleinen Partien ein, wobei man jede Partie in dem sohwaoh geneigt 
gehaltenen Rohre mitte1st Draht oder Glasstab auflookert, hinuntersohiebt 
und an die frühere Partie ohne Druok anlegt. Wenn 6 g eingefüllt 
sind, muss das Pulver eben zu der Stelle kommen, wohin der zweite 
KautsohuIts töpsel reichen wird.. Man legt auoh auf dieser Seite ein 

Fig.1. 
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Messingdrahtsieb oder auoh nooh ein wenig Baumwolle vor den Ver
sohluss. An das untere Ende setzt man das 8 mm breite und 1600m 
lange Zuflussrohr an, an das obere das enge, gut gereinigte Abfluss
rohr. Man muss nun die Gerbstofflösung am Anfang ganz langsam 
zusetzen, so dass sie im Zuflussrohre nur um 6 -10 mm höher steht 
als im Hautpulver. Beim rasohen Zugiessen, wenn das Hautpulver 
noch nioht aufgequollen ist, würde es in die Höhe steigen und so dioht 
werden, dass kein Tropfen naoh dem Aufquellen durchkommen könnte. 
Erst in dem Maasse, als die Flüssigkeit im Filter faet freiwillig auf
steigt und die untere Hautschicht dioht und fest wird, kann man die 
Lösung höher, zuletzt bis zUm Triohterrand zusetzen. Die ersten 5 com 
des Filtrats werden weggegossen, worauf der Apparat keine Aufsioht 
mehr braucht. (Casopis ceskeho 16karniotva 1896. 15, 4.) js 

ßeltl'Uge Zllf A.nalyso der Fette. VI, Wollwachs. 
Von J. Lewkowitsoh. 

Vor einigen Jahren veröffentliohte Verf. eine Untersuohung über 
die Constitution von Wollfett (Yorkshirefett) und kam zu dem Sohlusse, 
dass der Theil des natürliohen Wollfettes, den Verf. damals '"neutrales 
FettU nanl!te, im strengsten Sinne des Wortes reines Waohs ist. Das 
natürliohe Wollfett gleioht dem ihm am näohsten stehenden Bienen
~achs, insofern als es einen betrliohtlichen Theil freier Fettsäuren und 
einen geringen Gehalt an freien Alkoholen enthält, ausserdem reines 
Wachs. Verf. sohlägt vor, für das Handelsprodnot auoh weiterhin den 
Namen" Wollfett" beizubehalten, dem neutralen Thei1e des Wollfettes 
aber den Namen" Wollwaohs!' zu geben. Zur näheren Untersuchung 
d.e~ Wo~waohses wurde q!l~~elb9 dljlroll S9hJllelz~n elltwlis~ert, d!l.s ent-
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wässerte Wachs in absolutem Alkohol gelöst und miUelst metallischen 
Natriums verseift. Der Alkohol wurde abdestillirt und die Mischung 
von Seife und Alkoholen no rh warm in Wasser gegossen. Mit diesem 
wurde sie geschüttelt, bis die Temperatur so weit heruntergegangen 
war, dass man gewöhnlichen Aether bequem zusetzen konnte. Nach 
kräftigem Schütteln mit letzterem wurde die Mischung einige Tilge 

. stehen gelassen. Es schieden sich dann drf:i Schiohten ab: 1. Oben 
eine Aetherschicht, bestehend aus der ätherischen Lösung der Alkohole 
- uDverBeifbare Stoffe; 2. unten am Boden eine wässerige Schicht, 
eine Seifenlösung, und 3. eine dicke Zwischenschicht, die eine in 
Wasser wenig lösliche Seife darstellte. Die Aethersohicht wurde ab
gehob€'n, mit Wasser gut ausgewaschen, die Mischung von Schicht 2 
und 3 mit Aether mehrere Male ausgezogen und dieser Aetherauszug 
mit heissem Wasser ausgewaschen. Man erhält so die unverseifbaren 
Stoffe, die Alkohole, aschenfrei. Der Gfhalt an letzteren betrug 
51,84 Proo.; es war eine ölige, hellgelbe Sllbstanz, Schmelzp. 46 - 48 0 C., 
Jodzahl 26,35. Die . genaue Zusammensetzung dieser unverseitbaren 
St(ffe wird V elf. erst Ijoch eingehender untersuchen, dooh kann er 
sohon jetzt constatiren, pas Cetylalkohol überhaupt nioht und Chole
sterin nur in geringen M~ngen vorhanden ist. - 2. Die Trennung der 
leioht löslichen Seife (Schicht 2) von der fe'sten Seife (Schicht 3) wurde 
duroh Filtration bewirkt - Die Seifenlösung wurde von dem gelösten 
Aether durch Abdestilijren des letzteren befreit, und die Fettsäuren 
dann in der gewöhnlichen Weise durch Kochen isolirt. Der Gehalt 
an letzteren betrug 25,5 Proc.; bestimmt wurden folgende Werthe: 
Schmelzpunkt 52,5- 56,5 0 C., Jodzahl 9.95, Säurezahl 173,88, Ver
seifungszahl 189,67 und Aetherzahl 15,79. - Die Fettsäuren der 
wenig löslichen Seife wurden zuerst duroh Kochen frei gemaoht; Verf. 
erhielt folgende Werthe: Jodzahl 6,95, Säurezahl106,5, Verseifungszahl 
128,2, Aetherzahl 21,7. - Verf. wies so dann sowohl in Schitht 2, wie 
In Schicht 8 das Vorhandensein von Lactonen nach. (Nach einges. 
Sparatabdruck aus Journ. Soo. Chem. Ind.) C 

Bestimmung der Parasulfanilsäure. Von Kar! Brenzinger. 
(Ztsohr. angew. Chem. t896, 131.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Schnelle Untersuchung der QanllH1t eines !Iehles. 

Von O. Campion. 
Das Verfahren des Verf. ist schnell auszuführen, es liefert zwar 

keine ganz genauen Resultate, kann jedoch als Anhaltspunkt für -eine 
weitere Untersuchung gelten. Man versohafft sioh zuerst 2 Serien zu 
je 3 Mehltypen, von denen die eine Serie duroh Cylinder-, die andere 
durch Steinmahlung h€rgestellt ist (letztere sind stets von etwas blauerem 
Ton). Die 3 Muster der beiden Serien werden mit 00, 0 und erste 
Qualität bezeiohnet. Bei Ausführung der Untersuchung benutzt man ein 
gesohwärztes, etwas rauhesBrettchen, aufwelohes manje einen Kaffeelöffel 
der Mehle der 8 Typen der 1. oder 2. Serie, sowie der zu untersuchenden 
Proben in Furm länglicher Reohtecke und in gleich~n Abständen neben 
einander derart ausbreitet, dass zwisohen je 2 Typen 1 gleichstarke Probe 
des zu untersuohenden Mehles zu liegen kommt. Naohdem nun die Plätze 
der 5 Meblsorten mit Bleistiftmarken versehen worden sind, bedeokt 
man mit einer gut abgetrockneten Glasplatte und lässt unter leichtem 
Drucke die Ränder der Mehlhäufchen zusammenfliessen. Man tauoht 
dann den ganzen Apparat vorsiohtig in sohiefer Lage unter Wasser. 
Es zeigen sioh bei den Mehlen interessante Fal'benuntersohiedei der 
Typus 00 ersoheint von. sehr blasser, gelber Rahmfarbe, ° ist mehr 
gelb gefärbt, die I. Qualität besitzt noch tiefere Färbung. Der Vergleioh 
der Farbenuntersohiede zeigt, welcher Kategorie das zu untersuchende 
Mehl angehört. Ein blaues Mehl ist gewöhnlioh von sohleohter Be
schaffenheit und liefert ein Sohwarzbrod) das schwierig in die Höhe 
treibt. (Ann. Pharm. 1896. 2, 10.) 'V 

Ueber dIe UnznHtngUchkeit der gegenwitrtlg angewendeten 
:Dlethoden zum Nachweis von Alkoholesstg. 

Von H. Quantin. 
Ebenso wie die anderen ahrungsmittel 'Wird auch der Weinessig 

in den manni&faltigsten Weisen verfälsoht; unter diesen Verfälsohungen 
besteht ie am häufigsten angewendete, aber vom hygienisohen Stand
punltfe aus unschädliohste, in dem Zusatze von Alkoholessig zum Wein
essig. Abgesehen von dem eigenartigen Bouquet, das der Weinessig 
hat, untersoheidet er sioh von dem Alkoholessig duroh einen v~rhältniss
mässig hoben Gehalt an Trockenextraot und Weinstein, die dem Alkohol
essig fehlen. Man sollte nun meinen, dass eine gleichzeitige Ab
nahme im Gehalte an Trookenextraot und Weinstein auf einen Zu
satz von Alkoholessig sohlieEsen lässt; dooh kann dies auch von einem. 
Zusatz von WasseI\ zu einem an Essigsäure reiohen Essig herrührslL 
Naoh den Arbeiten von Girard und Dupre im städtischen Laboratorium 
zu Paris übersohreitet das Verhält niss der Essigsäure zum Trookenextraot 
im Weinessig nie den Werth 4,9, während' fUr Alkoholessig dieses 
VerhältDiss stets \iber 13 'Will". Qirard ~laubte in dfilm Werthe 4/9 

ein Kriterium gefunden zu haben, um Alkoholessig in einem Weinessig 
nachzuweisen. Ver!. stellt nun in seiner Abhandlung fest, dass die 
Zahl 4,9 durchaus nicht dn Maximalwerth ist, den das betr. Verhältniss 
erreiohen kann, und daher auch nicht länger bei den gerichtlichen Gut
achten zugelassen werden darf. Verf. weist zunächst an Deispielen 
nach, dass es ganz einfach ist, ohne Wein oder Weinessig ein Product 
herzustellen, das bei der Analyse die Kennzeichen und die Verhältniss
zahl 4,9 des reinen oder sogen. reinen Weinessigs zeigt; hingegen giebt 
es auch, wie Verf. nachweist, eine grosse Zahl "YVeinessigarten, die das 
Verhältniss 4,9 nicht aufweisen. Girard und Dupre begehen nach 
dem Verf. sohon gleich einen Fehler dadurch, dass sie in einem normalen 
Weine das Verhältniss des Gewichts des Alkohols zum Extraote wie 
4 zu 1 annehmen. Der Wirklichkeit viel näher als die Zahl 4 kommt 
naoh dem Verf. die Zahl 6,5. Verf. meint zum Schluss, man könne 
vielleicht die Gegenwart von Alkoholessig im Weinessig naohweisen 
durch Zusatz einer minimalen Menge eines unsohädlichen, aber leicht 
erkennbaren Stoffes zu dem zur Fabrikation bestimmten Alkohol; 
PhenoJphtalelu in Dosen von 1-2 g pro 1 hl würde vollkommen diesen 
Zweck erfüllen. (Monit. scient. tE96. 4. Ser., 10, 171.) r 

ZUl' Untersuchung un(1 Beurtheilong d('l' SUsswcIne. 
Von M. Barth. 

Verf. hat eine Anzahl notorisoh reiner Tokayer sowie grieohischer 
Weine untersucht und glaubt auf Grund der erhaltenen Resultate an 
Weine ungarisohen und griechischen Ursprungs, so weit diesel ben Medicinal
zwecken dienen sollen, folgende Anforderuugen stellen zn dürfen: Tqkayer 
Weine sollen den Charakter concentrirter Weine zeigen, welohe aus 
theilweise überreiten Trauben ohne jeden Zucker- oder Alkoholzusatz 
gewonnen werden. In den Szamorodniweinen sollen in 100 com wenigstens 
3 g zuokerfreies 6) Extraot, 0,20 g Asche und 0,04 g Phosphorsäure ent
halten sein. Der Glyceringehalt ist verhältnissmässig hoch und sinkt 
nie unter die bei besseren deutschen Weinen beobachtete Grenze. Der 
nooh vorhandene Zucker besteht zUm grösseren Theile, bis zu 10 Proc. 
und mehr, aus Lävulose. Bei den SÜS3en Tokayer Ausbruohweinen 
beträgt das zuokerfreie ExLract selbst bei geringeren Qualitäten mehr 
als 3,0 gin 100 com, bei einem Zuckergehalte von 8 Proc. nnd darüber 
erreioht dasselbe wenigstens 4 g pro 100 ccm. Der Asohengehalt der 
Tokayer Ausbruchweine liegt in keinem Falle unter 0,25 g pro 100 ccm, 
der Geha.lt an Phosphorsäure nie unter 0,06 g in 100 oom. Auch das 
Verhältniss von Glycerin zum Alkohol ist ein sehr hohes. Stets über
wiegt bei diesen Weinen die Lävulose die Dextrose. Auoh die übrigen 
ungarisohen Süssweine sollen ein zuckerfreies Extract von 3 g j einen 
Aschengehalt von 0,24 g und 0,04 g Phosphorsäure pro 100 com enthalten. 
Der Glyceringehalt wird etwas unter denjenigen der deutschen Weine 
herabgehen dürfen, indessen sollten auch hier wenigstens 6 g Alkohol 
in 100 ocm duroh Gährung entstanden sein. In dem noch unvergohrenen 
Zuoker muss stets Lävulose vorherrschen. Die sog. grieohischen 
trookenen Weine sind keine concentrirten Weine, ihr Gehalt an zucker
freiem Extraote geht bis auf 2,4 g. der Aschengehalt bis auf 0,20 g 
und die Phosphorsäure bis auf 0,017 g pro 100 ccm herunter. Falls 
diese Weine einen Zusatz von Alkohol erhalten haben, sollte letzterer 
nicht mehr als 2 :fron. betragen. Auoh bei den nooh vorhandenen ge
ringen Mengen Zuoker muss die Lävulose die Dextrose erheblioh über
wiegen. - Die griechischen Süssweine sollten wenigstens 3 g zuoker
freies Extract, mindestens 0,24 g Mineralstoffe und zum wenigsten 
0,03 g Phosphorsäure in 100 ccm enthalten. Der Glyceringehalt dieser 
Weine ist wesentlich niedriger als bei Tokayer Weinen, da. erstere 
regelmässig einen SpritzUsaiz erhalten; doch sollten von dem vorha~denen 
Alkohol mindestens 6 g in 100 ccm durch Gährung im Most entstanden 
sein. Der vorhandene Zuoker soll aus den Trauben entsta.mmen, 0.11:10 
wird immer Lävulose vorherrschen. Das Verhältniss von Lävulose zur 
Dextrose sohwankt bei grieohisohen Süssweinen von 55: 45 - 66 : 34. 
Der Schwefelsäuregehalt darf 0,092 g, der Gehalt an Chlor 0,08 g pro 
100 com nicht übersohreiten. 

Betreffs der Untersuohung obiger Weine ist Folgendes zu bemerken: 
Das Extract der Süssweine wurde aus dem speo. Gewichte des ent
gei steten Weines nach der Tabelle von Halenke und Möslinger be
rechnet. Bei der Bestimmung der Dextrose und Lävulose, welche aus 
dem Gehalt an Invertzuoker und der Polarisation nach Halenke er
mittelt wurden, erhält man bei Süssweinen keine scharfen, bei der 
Tokayeressenz sogar unbrauchbare Zahlen, da in letzterem Falle, auoh 
naoh der Bleifällung , ausser Zuoker nooh ein optisoh reohtsdrehender, 
der Isomaltose ähnelnder Körper in Lösung bleibt, welohen auch 
S oh mit t bei Untersuchung der Cabinettsweine beobachtet hat. Verf. 
empfiehlt daher die Zuokerbestitnmung bei Süssweinen naoh Soxhlet
Sachsse, wobei der vorbereitete Wein einerseits mit Fehling'scher 
Lösung, andererseits mit Saohsse'soher Lösung titrirt wird. Die 
Bereohnung bei der Zuckerarten gesohieht mitte1st einer Gleiohung mit 
~wei Unbekannten, indem 1 g Dextrose = 210,4 ccm Fehling'sohe 
bel\w.302,5 com Saohsse'sohe Lösung, 1 g Lävulose = 194,4 oom 
Fehling'sche bezw.449,5 ccm Saohsse'sohe Lösung reduoirt. Auoh 
--&) Der Zuo~er wut'de als Invertzucker bereohnev, 
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bei der Polarisation von Süssweinen sind besondere Vorsichtsmaassregeln 
zu beobachten, zumal mau mitte1st derselben geringe Mengen un
veränderten Rohrzuckers entdecken will. Verf. neutralisirt den Wein 
genau, dampft, um den Alkohol zu entfernen, auf die Hälfte des Vo
lumens ein, wobei das Anhäng~n trockener Theilchen an die Gefäss
wandung sorgfältig vermieden werden muss; alsdann wird der auf das 
ursprÜDgliche VolulIlen aufgefüllte Wein mit Bleiessig behandelt und 
das Filtrat bei 15 0 0. polarisirt. Zur Inversion versetzt man 50 ccm 
des vom Alkohol befreiten Weines mit 5 ccm l·proc. Salzsäure, erhitzt 
1/2 Stunde im siedenden Wasserbade, Deutralisirt, füllt auf 50 ccm auf, 
behandelt mit Bleiessig und polarisirt das Filtrat bei 1500. (Forschungsber. 
Lebensmittel, Hyg., forens. Ohem., Pharmakogn. 1896. 3, 20.) st 

Elno Reactlon auf Fettstoft'e. 
Von S. Vreven. 

Man giebt 1 Tropfen des Fettstoffes auf eine blanke neue Porzellan
platte und fügt eine ganz geringe Menge Rohrzucker und 1-2 Tropfen 
concentrirte Schwefelsäure zu. Auf Umrühren mit dem Glasstabe ent
stehen zuerst gelbe oder braune Farbentöne; nach Verlauf von 10 Minuten 
färben sich jedoch die Ränder des Magma rosaroth, und bald färbt sich 
die ganze Masse schön lila; bei festen Fettkörpern soll man die Porzellan
platte etwas erwärmen. Mit Ausnahme von Orotonöl und Nussöl geben 
alle Fettkörper mehr oder weniger gut die Lilafärbung. Auf Zufügen 
von Schwefelsäure allein ohne Zucker entstehen nur Gelb- und Bra.un
färbungen. Aetherische Oele geben, auf diese Weise untersucht, nur 
jene Reactionen, welche sie auf alleinigen Zusatz von concentrirter 
Schwefelsäure zeigen, ebenso verhalten sich Wachs, Vaselin und 
Glycerin. (Annal. Pharm. 1896. 2, 9.) l' 

Ueber die spontanen, sowie durch das Kochen hervorgebraohten 
Veränderungen der Miloh. Von A. Beohamp.; (BulI. Soo. Ohim. 1896. 
3. Sar. 15-161 248.) 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Eine neue !lethode zur Bestimmung der AlkaUben.~ol\tc. 

Von M. G. Rebiere. 
Die weohselnde Zusammensetzung der medioinisoh angewandten 

Benzoate veranlasst den Verf., ein einfaohes Verfahren zur quantitativen 
Analyse derselben auszuarbeiten. Behandelt man ein bestimmtes Gewioht 
eines AlkaHbenzoates mit einer genügenden Menge Salzsäure und dampft 
zur '.rrockne ab, so verflüohtigt sioh die Benzoä.3äure und die übersohüssige 
Salzsäure, während Alkaliohlorid zurückbleibt. Seine Menge ka~lO duroh 
Titration mit {'a-Silberlösung nach Mohr ermittelt werden. Dje Zahl 
der verbrauohten oom Silberlösung sei = n. Lässt man nun auf die 
gleiohe Menge des Benzoats gelöst in Wasser n com 1'~ - Soh wefelsäure 
einwirken, so sättigen diese genau die vorhandene Base, und die in 
Freiheit gesetzte Benzoäsäure kann mit TDo-Natron.lauge unter Verwendung 
von Phenolphtalein als Indioator titrirt werden. Die verbrauohten com 
Lauge, welche als n' bezeiohnet seien, zeigen den Gehalt an Säure an. 
Es sind nun 3 Fälle möglioh: 

1. n = n'; das Salz ist neutral; 
2. n> n' j das Salz ist basisch und die Differenz n' -·n· zeigt den 

Ueberschuss an Alkali an; 
8. n < n'; das Salz ist sauer und die Differenz n' ...... n zeigt den 

Uebersohuss an Säure an. 
Diese Methode lässt sioh auoh für die meisten anderen benzoä

sauren Salze anwenden. (Journ. Pharm. Ohim.1896. 6.Ser. 31 113.) z 
Stearinsi1nre in einem Gallenstein. 

Von M:L. Fouquet. 
Unter einer Collection mensohlioher Gallensteine, aus dem Labora

torium von Prof. Hugounenq stammend, zeiohnet sioh einer durch 
hellgelbe Farbe, runzelige Oberfläohe und längliohe Form aus; sein Ge
wicht betrug annähernd' 3 g. Im Innern war er sohwammig und 
elastisoh. Auf dem Platinbleoh erhitzt, sohmolz di~ Substanz und ver
brannte unter Hinterlassung ' eines kohligen Rüokstandes; sie war in 
heissem Wasser unlöslioh, nach dem Ansäuern mit Salzsäure sohwammen 
ölige Tröpfohen oben auf, welohe naoh dem Filtriren als weisse krystal. 
linisohe Massen zurüokblieben und sioh in Aether lösten. Die krystal
linisohe Masse löste sioh auoh in heisser verdünnter Sodalösung. Diese 
Lösung erstarrt beim Erkalten gelatinös und liess auf Zusatz von ver
dünnter Salzsäure weisee, lange, seidenglänzenae, bei 70 0 sohmelzende 
Nadeln auskrystallisiren. Auf diese Eigensohaften hin hält der Verf. 
sie für Stearinsäure. Die vollständige Analyse des Gallens.teins ergab: 
Stearinsäure. .' 81,75 proo'l Ma/,!Desia. . . . . . 7,28 Proo. 
Phosphorsäure. . 12,95" . Rah und Natron . . . 9,02 " 
Rnlk . . 82,00" Wnsser u. organ. SllbstBDt: 7,05 " 
Der hohe Gehalt an Kalk lässt darauf sohliessen, dass die Stearinsäure 
an diesen gebunden ist. (Journ. Pharm. Ohim. 1896. 6. Sero S, 117.) z 

Untersuchung eines !lan<lelsteines. 
. Von Berlioz und Lepinois. 

Ueber die Zusammensetzung der in den Mandeln (TPnsillen) des 
Mensohen vorkommenden Steine existiren nur wenig gena~ere ~ngaben. 

Die Verf. fanden ein solohes Ooncrement aus folgenden Stoffen bestehend: 
Wasser 3,9 Proo., organisohe Stoffe 19 Peoo., Oaloiumphosphat 43,76 Proc., 
Magnesiumphosphat 22,88 Proo., Oalciumcarbonat 5,46 Proo, Eisen in 
Spuren. Dieser Befund weist darauf hin, dass der Mandelstein sein 
Entsfehen dem käseartigen Detritus verdankt, weloher oft die Vertiefungen 
der Mandeln erfüllt. (Repert. Pharin. 1896. 52, 1.) l' 

Der zeitliche Ablauf 
der SLlckstoffllusscheidung Im Ha.rn nach einer Mahlzoit. 

Von B. Tsohleno H. 
Verf. bestimmte bei seinen Versuohen, die er zum grössten TheiLe 

sn sioh seI ber ausführte, die ganze Stiokstoffmtlnge im Ha.rn naoh der 
volumetrischen Methode der Harnstoffbestimmuog mit einem von 
v. Traczewsky-Bern verbesserten Gerard'sohen Apparate. Aus 
·den duroh Tabellen erläuterten Resultaten seiner Versuohe, die Verf. 
auoh graphisch dargestellt hat, zieht er folgende Sohlüsse: 1. Die Stiok
stoffaascheidung im Harne .nach einer Mahlzeit steht im bestimmten 
Verhältniss zur Resorption desselben im Magendarmcanal. 2. Die 
stündliche Bestimmung des Stiokstoffd nach einer Mahlzeit gewährt 
uns einen Einbliok in die Verhältnisse der Magen- und Darmverdauung 
bezw. Resorption, indem man an der Stickstoffourve den Antheil des 
Mag,ens und Darmes erkennen kann. 3. Die Ourven von Fleisch und 
Pepton unterscheiden sich wesentlioh von einander. 4. Bei Störung 
der Magenverdauung oder Magenresorption verliert die Stiokstoffcurve 
ihr regelmässiges Verhalten. 6. Die stündliche Bestimmung des Stiok
stoffs im Harn naoh Fleisoh und Pepton kann bei Magenkranken unter 
Umständen als diagnostis<!hes Mittel angewendet werden. (Naoh einges. 
Separatabdr. aus dem Oorrespond. Blatf für Sohweizer Aerzte. 1896) c 

Durch Ueberschuss von llarnslinre anormaler UrIn. 
Von G. Grinon. 

Der Urin, weloher die Aufmerksamkeit des Verf. auf sich lenkte, 
war klar und liess naoh mehrstündigem Stehen nur einen unbedeutenden 
Bodensatz ausfallen. Beim Koohen entstand keine Trübung, aber naoh 
Zugabe einiger Tropfen Salpetersäure eine sehr ausgesproohene Trübung, 
die indessen in keiner Weise der bei eiweisshaltigem Urin üblichen glioh. 
Einen ebenso reiohlicheu Niedersohlag gaben Essigsäure und Salzsäure, 
derselbe löste sioh im Uebersohuss der Säure al,lf. Der Niedersohlag 
gab sehr deutlioh die Murexidreaotion und wird vom Verf. als Harn
säure angesproohen, die danaoh in grossem Uebersohuss vorhanden war, 
ohne dass die mikroskopisohe Prüfung des natürlichen Sediments ein 
Kryställohen davon erkennen liess. Eine quantitative Bestimmung der 
Hal'nsäure war wegen der geringen Menge des zur Verfügung stehenden 
Materials nioht möglioh. (Ann. de Ohim. anal. 1896. 1, 49.) 

.tim merkwürdigsterl ist dabei, dass Verf. die angebliche Hartlsäure lediglicJ6 
durc" die Murtxidrcaction i'ienti{icirt 'lat j tOenigBt6lls (ehlt jede Allgabe aber 
eine mikroskopische Prüfung des Nieder8chlage8. sp 

Stypticln, ein neues !Ilttel Im gynUkologlschen Arzneischatz. 
Von R. Gaertig. 

Verf. hatte im La.ufe der letzten zwei Jahre Gelegenheit, ein von 
Dr. Martin Freund in Frankfurt a. M. neu aufgefundenes, Styptioin 
genanntes Mittel gegen Uterusblutungen in einer langen Reihe von 
Fällen auf seinen Heilwerth zu prüfen. Das Styptioin steht in 
seiner ohemisohen Zusammensetzung dem Hydrastinin sehr nahe. Es 
ist das salzsaure Salz des Ootarnins, 012H16NO" einer Base, die von 
Wöhler duroh Oxydation von Narkotin mit Braunstein und Sohwefel
säure dargestellt wurde. 

OuH,sN01 + HiO + 0 = 010H100 6 + OaH16NO,. 
Nnrkotln Opll\lI!iluro Cotnrulu 

Das Stypticin ist ein gelbes, ausserordentlioh bitter sohmeokendes, 
in Wasser leioht lösliohes Pulver. - Verf. glaubt auf Grund seiner 
Beobaohtungen, das Styptioin als ein gutes Heilmittel bei versohiedenen 
Affeotionen des Uterus empfehlen zu können. Es steht dem Hyd.rastinin 
in. seiner Wirkung kaum nach und ist vor Allem bedeutend billiger. 
(Therapeut. Monatsh. 1896. 10, 70.) r 

Zur SchIlddrUsentherapie. 
Von H. Stabe!. 

Die Erfahrungen, welohe Verf. bei Behandlung mit frisohen Sohild
drüsen machte, führten ihn dazu, die von einigen Autoren beoba.ohteten 
bedrohlichen Erscheinungen als leiohte Ptomainvergiftungen, eine 
Wirknng der ze~setzten ~iweisskörper in nioht ganz frisohem Drüsen
material anzusohen. Die Behandlung von S t rum e n ergab in allen 
Fällen Besserung, aber nur sehr vereinzelt Heilung. Während derselben 
tritt fast beständig eine mässige Steigerung der Pulsfrequenz ein, dooh 
werden niemals bedrohliohe Erscheinungen beobaohtet, ebensowenig das 
Auftreten von Zacker im Harn. Mit den im Handel befindliohen 
Tabletten konntel1 gleioh günstige Resultate nioht . erzielt werden, 
andererseits üben dieselben einen ,veit ungünstigeren Einfluss auf die 
Herzthätigkeit aus. Bei Ba se d 0 w isoher Krankheit wurden nioht die 
geringsten Heilerfolge erzielt, dagegen traten hier viel leiohter be
drohliohe Symptome in Folge oer Sohilddrüsenbehandlung auf. (Barl. 
klin. WoohenBohr. 1896. 33, ü8.) ~ 
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HeHung eIner Tetanie nach Behandlung mltSchllddrUsenextract. 

Von M ax LeV'y-Dorn. 
Verf. berichtet über den andauernden guten Erfolg, aen er bei 

einer an Tetanie leidenden Patientin mit Thyreoidin erzielt hat. Verf. 
ist jedoch weit davon entfernt, mit Besti';llmtheit schliessen zu wollen, 
dass das Thyreoidin ein Heilmittel der Tetanie sei. Dooh fordern die 
bis jetzt erzielten überraschenden Erfolge dringend dazu auf, Thyreoidin 
weiterhin bei Tetanie anzuwenden. (Therapeut. Monatsh. 1896.10,63.) r 

DIe Impfungen gegen 
die Tollwuth 1m Institut Pasteur während des Jahres 1895. 

Von Henri Pottevin. 
Während des Jahres 1895 unterzogen sich 1523 Personen im 

Institut Pasteur der Schutzimpfung. Von diesen starben 5 an Rabies; 
bei 3 derselben zeigten sich die ersten Symptome bereits in weniger 
als 14 Tagen nach der letzten Impfung. Diese S müssen also von der 
Zahl der behandelten und mit Tod abgegangenen Personen abgezogen 
werden. Eine Person wurde im Verlaufe der Impfungen von Rabies 
ergriffen; diese ist unter der Zahl der behandelten Personen nioht mit 
gerechnet. Die Sterblichkeit betrJ.lg demnach nur 0,13 Proo. (gegen 
0,5 Proc. im Vorjahre.) (Ann. de l'Institut Pasteur 1896. 10, 94.) r 

Deber die Erblichkeit der erworbenen Immunität. Von L. VaiHard. 
(Ann. de l'Institut Pasteur 1896. 10, 65.) 

Deber das Vorkommen eines stärkeren Wuthgiftes in der Natur. 
Von Alphonse Calabrese. (Ann. de l'Institut Pasteur 1896. 10, 97.) 

Untersuohungen über die Phagooytose. Von Jules Bordet. 
(Ann. de l'Institut Pasteur 1896. 10, 104.) 

Deber die Zersetzung des Amygdalins im Organismus. Von E. G arard. 
(Journ. Pharm. Chim. 1896, 6. Sero 16, 233.) 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Liquor AluminIl aceticl. 

Von E. Mylius. 
M. macht darauf au(merksam, dass einem nach D. A.-B. IU be

reiteten Liq.uor nioht das vorgeschriebene speo .. Gew. 1,044-1,046 zu
kommt, sondern 1,063. Verdünnt man letzteren auf obiges speo. Gew., 
so hat er nicht mehr den vorschriftsmässigen Gehalt an basischem 
Alnminiumacetat. Die Angabe über das spec. Gew. ist desshalb riohtig 
zu stellen. (Pharm. Ztg. 1896. 51, 115 .) s 

Das Gllhren der Syrupe. 
Von K. Wolf. 

Diese besonders in den Sommermonaten lästige Eigenschaft der 
Syrupe, zu gähreD, wird verhindert, wenn man den noch kochend heissen 
Syrup in kleine Flaschen abfüllt, die zuvor in Wasser behnfs Sterili
sirung bis zum Sieden des Wassers erhitzt wurden. Die Flasohen 
werden nach der Füllung mit aus siedendem Wasser genommenen 
Korken verschlossen und im Kühlen aufbewahrt. Die auf diese Weise 
pharmakopöegemäss dargestellten Syrupe sind unbegrenzt haltbar. 
(Pharm. Post 1896. 29, 68.) s 

Bestimmung des Kreosots in den Gelatlnekapseln. 
Von M. Sapin. 

Der Verfasser macerirt 50 Stück der Kapseln, welche das Kreosot 
stets mit etwas Oel gemischt enthalten, während einiger Stunden in 
der Kälte mit so viel Wasser, dass die Kapseln eben bedeckt sind, 
erwärmt dann, um die Gelatinehüllen zu lösen, ' und l~sst nun er
kalten. Die Masse erstarrt zum grössten Theile und auf derselben 
schwimmt das Kreosot mit dem beigefügten Oele. Diese flüssige 
Schicht wird mit 25 ocmAether gesohüttelt und die Lösung in ein tarirtes 
Kölbchen gegeben, worauf man den Aether abdestillirt. In der zurück
gebliebenen Kreosotölmisohung löst man das Kreosot durch 2maliges 
Behandeln mit je 10 com 94-proc. Alkohol, gi esst ab, dampft sowohl 
die alkoholisohe Kre9sotlösung, wie auch den mi~ etwas Alkohol -ge
mengten Oelrückstand (jedes für sioh) ein und wägt. Die Resultate 
sind hinreiohend genau, wenn auoh etwas mehr Kreosot gefunden wird 
als wirklich vorhanden war, da stets eine geringe Menge fettes Oel in 
der alkoholisohen Kreosotlösung eingeschlossen bleibt. (Rapert. 
Pharm: 1896. 52, 3.) r 

Ueber IrrthUmer, welche beim Nachweis von 
Alkaloiden mitte1st KaUomqnecksllberjodLd entstehen können. 

Von H. Barnouvin. 
Schüttelt man nPepsinum cum amylo" mit etwas Wasser, filtrirt 

dann und versetzt das Filtrat mit Kaliumqueoksilberjodid, so entsteht 
ein Niederschlag. Auch im Pepsinwein und im Vinum Gentianae wird 
durch das Reagens ein Niedersc)lJag erzeugt. Dieses Verhalten ' 1st 
insofern von Wichtigkeit., als es zu einer Ursaohe von Irrthümern bei' 
der Beurtheilung von Medicinalweinen werden kann, bei denen der 
rasohe Nachweis auf Alkaloide ebenfalls mit Kaliumqueoksilberjodid vor-
genommen wird. (Repert. Pharm. 1896. 52, 54.) r 

Verlai der Chemiker-Zeitung in Cothen (Anhalt). 

Identitätsprtirong der Extracte. 
Von G. Hell. 

Zu der wichtigen . Frage der Identitätsprüfung zumal der narkoti
sohen Extrllcte, liefert Verf. werthvolle Beiträge. 

1. Extr. Aooniti . . Am besten physiologisch. Man bringt auf 
einen kleinen Porzellandeckel mit dem Glasstabe ein stecknadelknopf
grosses Extracttheilchen und bringt es mit der Zungenspitze einige 
Zeit iri Berührung. Der anfangs brennend scharfe Geschmack hinter
lässt ein lang anhaltendes, sehr charakteristisohes Gefühl loealer 
Anaesthesie der Zungenspitze. 

2. Extr. Belladonnae und Extr. Hyosoyami. 11.) Unter
scheid ung der beiden Extracte: Man löst 3 g Extract in einem 
Becherglase in 50 ccm heissen Wassers, versetzt mit einer starken 
Messerspitze voll Talkpulver und filtrirt duroh ein angefeuchtetes Filter. 
Die klare braune Lösung schüttelt man dreimal mit je 10 ccm Chloro
form oder Aether aus und verdunstet die Ausschüttelungen in einem 
Becherglase auf dem Wasserbade. Der Rückstand wird mit 20 com 
warmeu Was3ers aufgenommen und mit einigen Tropfen Ammoniak 
versetzt. Von beiden Extracten erhält man grüne oder grüuliohe 
LÖ3ungen, dooh zeigt die von Extr. Belladonnae eine intensiv 
grüne FI uoresoenz, welche bei Extr. Hyosoyami nicht auftritt. 
b) Der Nachweis des wirksamen Princips ist für beide ExLracte 
derselbe. Man verwendet dazu die obige, mit Aether oder Chloroform 
ausgeschüttelte wässerige Extractlösung, die man mit Ammoniak 
alkalisch macht und mit Aether oder Chloroform ausschüttelt. Die 
Aether.(Chloroform-)Lösung filtrirt ma~ durch ein in den Trichter ge
drücktes Wattebäusohchen in ein geradwandiges KrystaUisirschälchen, 
verdunstet bei einer 35 0 nicht übersteigenden Wärme und trooknet 
im Exsiccator. Vom Trockenrückstand bringt man einige Theilchen 
in ein Porzellanschälchen , verreibt mit etwa gleiohviel Kalium- odet 
Natriumnitrit und dann mit wenig concentrirter Sohwefelsäure. Die 
Masse färbt sich dabei gelb und giebt auf Zusatz von überschüssiger 
wässeriger Kalilauge eine violette Lösung. 

S. Extr. Cannabis. Man knetet etwa 5 g wielerholt mit Aether 
aus, lässt die vereinigten Auszüge einige Minuten mit vorlier mit Aether 
gewaschener Blutkohle stehen und fiLtrirt sodann. Das Filtrat giebt 
beim Verdunsten einen braungelben harzähnlichen Rückstand von weicher 
Consistenz, welcher in Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol und Schwefel
kohlenstoff löslich ist und sich beim Erwärmen mit Kalila.uge nicht verseift. 

4. Extr. Conii. Man behandelt etwa 10 g wie oben bei Extr. 
BeUad. mit heissem Wasser, reinigt den fiLtrirten ' Auszug durch Aus
schütteln mit Aether, macht mit Natronlauge alkalisch, s'chüttelt wieder 
mit Aether aus und filtrirt die ätherische Lösung in ein KrystaUiaations
schälchen. Nach dem Verdunsten des Aethers hinterbleibt ein sehr 
geriuger flüssiger Rückstand von dem bekannten Geruch des Conüns. 
Löst man den Rückstand in 4 - 5 Tropfen ~ -Salzsäure und lässt ein 
Tröpfchen auf dem Objeotträger freiwillig verduns~en, so hinterbleiben 
d 0 p p e I b r e 0 he n d e mikroskopische nadel- oder säulenförmige KrystaJle. 

5. Extr. Opii. Man löst etwa 0,1 g in einem Ree:gircylinder in 
einigen ccm Wasser, säuert mit 5 Tropfen verdünnter Salzsä.ure an und 
giebt 1 Tropfe~ der 10 -proc. Eisenchloridlö3ung hinzu. Es resultirt 
eine intensiv. blutrothe Färbung, die beim Schütteln mit Aether 
nicht in diesen übergehen darf. Zusatz einiger Tropfen Ferrioyankalium
lösung zur rothen Flüssigkeit bewirkt eine intensive Dlaufäl'bung. 

6. Extr. Strychni. Man löst einige Centi.lZramme in einem 
Porzellanschälohen mit '70-proc. Weingeist, fügt 1-2 Tropfen verdünnte 
Schwefelsäure hinzu und verdunstet im Dampfbade, :wobei vgn den 
Rändern aus Violettfärbung eintritt, die mehr oder weniger ins 
Röthliche spielt. (Pharm. Post 1896. 20, 66.) • s 

TbyrojodLn. 
Von F. Goldmann. 

Thyrojodin wurde die aus der Schilddrüse de3 Hammels isolirte 
jodhaltige Substanz genannt. Das Thyrojodin, wie es von den Farben: 
fabriken ·vorm. Bayer & Co. in den Handel gebracht wird, ist eine 
Verreibung mit Milchzucker, von der eiu Theil einem gleichen Quantum 
frisoher Schilddrüse entspricht. Die ' in einem Gramm der Verreibung 
enthaltene Jodmenge beträgt 0,0003 g. (Pharm. Ztg. 1896.41,90.) s 

. Beitrag zur Kenntniss einiger. nordamerikanischer Coniferen. Von 
E. S. Bastin u. H. Trimble. (Amer. Journ. Pharm. 1896.68,21-65.) 

Vergleichende Stu'die über die neue~en Methoden zur Untersuohung 
der Cinchonarinden. Von Lyman Kebler. (Amer. Jou!n. Pharm. 
1896. 68, 79.J 

Der Einfloss gewisser Medicamente auf den Charakter des Harnes. 
VO:fl. Fr; W. Haus~man~. (A,mer. Jo~rn. ~har1;D. 1896. 68,84.) 

Kola und Kolanin. Von Fred. 'B. Kebler. (Amer. Journ. Pharm. 
1896. 68, 96) 

ScropbuIaria noa_osa L., ihre Sphaerokrystalle und einige verwandte 
Gebilde. Von A. E. Vogl. (Pharm. Journ and Trans. 1896. 54, 101.) 

Süsses Mandelöl. Von Henry N alis. (Ann. Pharm. 1896. 2, 1.) 
Deber Stärke. Von T. F. Hana.usek. (Ztsohr. österr. Apoth.

Ver. 1896. S4, 179.) 

Druok von August Preuss in Cothen (Anhalt). 


